
W
egen der Bilder kommt angeblich
niemand. Vernissagen stehen in
einem eher zweifelhaften Ruf.

Sie gelten als Marktplatz der Eitelkeiten,
als Bühne für Selbstdarsteller und nicht zu-
letzt als Jagdrevier kleiner Schnorrer, die es
nach Freigetränken dürstet. „Alles Vorur-
teile!“, meint Rainer Wehr. Der Stuttgarter
Galerist ist seit über dreißig Jahren im Ge-
schäft und versucht den jungen Künstlern,
die bei ihm ausstellen, immer wieder zu er-
klären, dass eine Eröffnung durchaus span-
nend sein kann. „An der Akademie“, sagt
Wehr, „werden Studenten vor Vernissagen
regelrecht gewarnt. Aber ich habe bei mir
schon viele ergiebige Gespräche über die
gezeigten Arbeiten erlebt.“

Wie wurde die Vernissage überhaupt zu
einem zentralen Event des Kunstbetriebs?
Historisch wurzelt der Begriff im Frank-
reich des 19. Jahrhunderts. Zur feierlichen
Vollendung von Gemälden kam in Gegen-
wart eigens geladener Gäste der abschlie-
ßende Firnis („vernis“) auf die Leinwände:

eine Liveshow der Malerei. Der Brauch hat
sich in gewisser Hinsicht bis heute fortge-
setzt – mit Performances zum Ausstellungs-
start. Auf der englischsprachigen Home-
page http://vernissage.tv bekommt man
per Video dokumentiert, was die internatio-
nale Galerienwelt zu ihren Kunstpremie-
ren alles bietet.

Aber wer besucht nun aus welchen Grün-
den Vernissagen? Kunstfreaks, der Freun-

deskreis des Künstlers oder Sammler? Bert
Schlichtenmaier von der Galerie Schlichten-
maier beobachtet in seinem Haus vor allem
Gäste, die sich seiner Kunsthandlung ver-
bunden fühlen. Kaufinteressenten kämen
dagegen bevorzugt zu den regulären Öff-
nungszeiten, weil das Personal dann mehr
Zeit hat. Gleichwohl, das räumt zumindest
Wehr ein, funktioniert der Mythos Vernis-
sage nicht ohne den Promi- beziehungs-
weise Schickeriafaktor. Für die meisten
zähle aber eher das gesellige Beisammen-
sein unter kulturell Gleichgesinnten.

„Mittlerweile“, verkündet der Galerist
stolz, „hat sich bei meinen Ausstellungs-
eröffnungen rund ein Dutzend Ehen oder
Beziehungen angebahnt.“ Indes kritisiert
ein Galeristenkollege, der lieber anonym
bleiben möchte, dass sich die Führungs-
riege der großen Kunstinstitutionen bei
Stuttgarter Vernissagen immer rarer ma-
che. Sei der frühere Staatsgaleriedirektor
Peter Beye noch häufig bei Vernissagen er-
schienen, gehöre es für Museumschefs
heute offenbar nicht mehr zu den Repräsen-
tationspflichten, an Eröffnungen privater
Galerien teilzunehmen.

In mancherlei Hinsicht hat sich die Ver-
nissagenkultur in den letzten Jahrzehnten
signifikant gewandelt. Konzertierte Aktio-
nen wie das Art-Alarm-Wochenende mit sei-
nem Eröffnungsreigen werten das alte Ri-

tual in der öffentlichen Wahrnehmung er-
heblich auf. Während sich die Stuttgarter
Schickeria bei der tausendsten Hölzel-Aus-
stellung immer noch Offenbarungserleb-
nisse einredet und artig den Trollinger ge-
nießt, schlürft man in kleinen Start-up-Ga-
lerien bevorzugt Flaschenbier oder auch ei-
nen Biobordeaux aus Plastikbechern.

Gerade temporäre Ausstellungsräume
mit stark eingeschränkten Öffnungszeiten
empfangen am Vernissagenabend den Groß-
teil ihrer Besucher. Dabei können die Über-
gänge zwischen Ausstellungseröffnung, Per-
formance und Party fließend sein. Und da
sich die Kunst in einem Off-Space – zumin-
dest nach außen hin – als nicht kommerziell
definiert, muss für die Getränke oft gezahlt
werden. Besonders angesagte Alternativ-
Locations der Berliner Kunstszene sollen
bereits zehn Euro fürs Bier fordern.

Die Spezies des Vernissagenschnorrers
aber hat es nicht nur dort schwer. Die Zeit
üppiger Büfetts scheint überall vorbei: Auf
hungrige Mägen warten allenfalls noch Bre-
zeln oder Möhrensticks. Anders freilich im
Premiumsegment des Kunstmarkts. Vor
den Vernissagen fürs gemeine Kunstvolk
lädt mancher Galerist eine handverlesene
Schar von Sammlern zur exklusiven Pre-
view. Gehobene Bewirtung inbegriffen. Die
Zweiklassengesellschaft ist bei den Ausstel-
lungseröffnungen angekommen.

D
ie ersten Akkorde mit ihren gemei-
ßelten Repetitionen machen ei-
nes deutlich: hier sitzt ein Tasten-

löwe. Klaus Sticken hat mit seinem Liszt-
Recital beim Musikfest Stuttgart im Mo-
zartsaal eine eindrucksvolle Visitenkarte
als Klaviervirtuose abgegeben. Den ers-
ten Mephisto-Walzer mit seinen hoch-
komplexen Läufen und Arpeggien an den
Anfang zu setzen ist durchaus wagemutig.
Die technische Souveränität und Gelas-
senheit der Musizierhaltung von Klaus
Sticken ist Ehrfurcht gebietend, zumal er
die Höchstschwierigkeiten mit verblüffen-
der Leichtigkeit in einen diabolisch-spöt-
tischen Charakter überführt.

Mit derselben Brillanz endete auch das
einstündige Konzert. Dunkel dräuend
legt Sticken die ersten Takte der „Dante-
Sonate“ von Liszt an, arbeitet das „Ver-
dammnis“-Thema pointiert heraus und
hält geschickt die Waage zwischen Ver-
zweiflung und Erlösung. Dass er aber
auch lichte, beinahe flüchtige Farben in
seiner Klangpalette hat, bewies Sticken
mit den drei „Petrarca“-Sonetten. So ker-
nig sein Anschlag in den beiden großen
Eckwerken, so fein ziseliert sein Spiel
hier mit transparenten Arpeggien, getupf-
ten Melodietönen und klar konturierten
Bassfiguren.

Mitunter geraten ihm diese dialekti-
schen Werke fast schon zu hell, die dunkle
Seite des Liebesschmerzes der programm-
atischen Sonette verblasst etwas dagegen.
Das holt Sticken mit melancholischem Ge-
stus in „La lugubra gondola II“ nach. Aus-
gehend von den ostinat rollenden Basstö-
nen entwickelt er die Traueratmosphäre
des Stücks. Begeisterter Beifall. dip

Vernissagen Geselligkeit ist die
Hauptsache, wenn das Kunstvolk
sich zu Ausstellungseröffnungen

trifft. Von Georg Leisten

„Stierlein“ – einen be-
zeichnenden Kosenamen
hatte Ernst Jünger für
seine zweite Frau Lise-
lotte, mit der er von 1962
bis zu seinem Tod im Jahr
1998 verheiratet war. In
ihr allerdings nur die Au-
torenwitwe undNachlass-
pflegerin zu sehenwürde

wesentlich zu kurz greifen.Wer weiß, was
ohne Liselotte Jünger, geboren am 20.Mai 1917
als Liselotte Bäuerle, aus demDeutschen Litera-
turarchivMarbach geworden wäre. Als die
StZ-Gründer Erich Schairer und Josef Eberle
das Cotta-Archiv, den Grundstock des heuti-
gen DLA, 1961 nachMarbach übergaben, be-
kam die Schillerhöhe Liselotte Lohrer, die da-
mals noch den Namen ihres erstenMannes
trug, als kundige Betreuerin des Archivs gleich
mit dazu. Sie hatte über den schwäbischen Ba-
rockdichter Sebastian Sailer promoviert und
sich von 1943 an demArchiv gewidmet, des-
sen Bestände sie inMarbachmaßgeblich auf-
baute und betreute – wozu auch wichtige Publi-
kationen gehörten, wie die Verlagsgeschichte
(1959) und das Bestandsverzeichnis (1963).
Nach der Heirat mit Ernst Jünger, der kurz da-
rauf prompt seinen eigenen Vorlass und den
Nachlass seines Bruders demDLA übergab, ar-
beitete sie als Lektorin ihresMannes und
setzte sich bis zuletzt für die Pflege seines
Werks und die Erhaltung des letzten gemein-
samenWohnsitzes im oberschwäbischenWilf-
lingen ein. Am 31. August ist Liselotte Jünger
93-jährig in Überlingen gestorben. jus

Fett und rosa liegt es auf dem Boden. Die
Umrisse lassen auf irgendetwas zwischen
Mondkalb und Venus von Willendorf schlie-
ßen, doch man wird nicht ganz schlau aus
dem knautschig-bizarren Muttertier, das
Ilse Haider in der Städtischen Galerie Fell-
bach abgeladen hat. Aber was immer es ist:
es lebt! Langsam winkt uns einer der Stum-
melarme zu. Vorne öffnen und schließen
sich die zitzenartigen Ausstülpungen, als
würde das Rieseneuter atmen. Vielleicht
ist es ja als matriarchales Monster gedacht,
ganz in der surrealfeministischen Tradi-
tion einer Louise Bourgeois.

Mit Körper- und Geschlechtermythen
setzt sich nämlich auch die 1965 geborene
Österreicherin gern auseinander. Dabei ge-
lingen der Schülerin von Arnulf Rainer iro-
nisch-beziehungsreiche Materialskulptu-
ren und Medienwerke. Während die nostal-
gischen Pornomotive auf einer Unterkon-
struktion aus Wattestäbchen an jenen ver-
schämten Begriff der „Ehehygiene“ der
Adenauer-Zeit erinnern, lässt ein Ensem-
ble aus Silhouettenfiguren den voyeuristi-
schen Blick wortwörtlich gegen die Wand
laufen: Der Effekt der Augentäuschung ver-
wandelt die sportiven Nackedeis beim nä-
her Kommen in haarige Mutanten. lei

Bis 26. September, Marktplatz 4, Di–Fr 16–19,
Sa, So 14–18 Uhr.

Musikfest II Klaus Sticken spielt
im Mozartsaal Klavierwerke
von Franz Liszt.

Liselotte Jünger

Das Archiv als Lebensaufgabe

Völkerverständigung mit Sheshbesh

W
underkindern haftet das Stereo-
typ des Außergewöhnlichen an.
So abgedroschen diese Bezeich-

nung sein mag, ihre Wirkung entfaltet sie
noch immer. So war kein Wunder, dass
der Beethovensaal am Mittwoch fast aus-
verkauft war, als Kit Armstrong auftrat.
Dem 18-jährigen Amerikaner wird Genie
nachgesagt, in der deutschen Presse wa-
ren in den letzten Monaten zahlreiche Ar-
tikel über den Pianisten zu lesen, den die
Klavierlegende Alfred Brendel für ein he-
rausragendes Talent hält.

Für seinen Stuttgarter Auftritt mit
dem Gewandhausorchester Leipzig hatte
sich Kit Armstrong eine echte Herausfor-
derung gewählt. Schumanns Klavierkon-
zert a-Moll verlangt weder die Virtuosen-

pranke, mit der man Eindruck macht,
noch ergeht es sich in vordergründigem
Zierrat. Vielmehr sind Phrasierungs-
kunst, Sinn für gestalterische Zusammen-
hänge und entwickelndes Spiel gefordert,
also Qualitäten, die man gemeinhin mit
pianistischer Reife verbindet. Und damit
hatte sich das Wunderkind-Klischee sehr
schnell erledigt – im positiven Sinn. Denn
Armstrong bewies genau diese Eigen-
schaften, ließ sich auch nicht durch die
Verzögerung aus der Ruhe bringen, als
Riccardo Chailly seine Hörner vermisste.

Nie drängt sich Armstrong musika-
lisch in den Vordergrund, sucht vielmehr
nach partnerschaftlichem Musizieren,
mit den Blicken fast immer beim Dirigen-
ten. Klar und präzise artikuliert er das

Eingangsthema, nimmt sich Zeit für Ru-
bato-Effekte und nachhörendes Spiel mit
fein differenziertem Anschlag, was vor al-
lem im kantablen Mittelsatz beeindruckt.
Auch das final-fröhliche Rondo hat Aus-
druckstiefe mit vielschichtiger Färbung.

Das bildete einen starken Gegensatz
zur zweiten Konzerthälfte, die mit Schu-
manns Konzertstück op. 86 kernig und
auch mal schmetternd begann. Vor allem
in den schnellen Sätzen bewiesen die vier
Hornisten Bernhard Krug, Clemens Rö-
ger, Jochen Pless und Raimund Zell Klang-
brillanz und technische Souveränität. We-
niger überzeugend geriet die Romanze
mit monochromer Gestaltung. Dabei be-
reitete Chailly seinen Solisten ein dank-
bares Feld. Die Leipziger werden üblicher-
weise für ihren dunkel-samtigen Tonfall
gerühmt, den man an diesem umjubelten
Abend schon in der eröffnenden „Geno-
veva“-Ouvertüre hören konnte. Aus den
sonoren Celli entwickelt Chailly den er-

dig-warmen Streicherklang, in den sich
die kompakten Holzbläser einfügen. Da-
mit war dann auch das alte Vorurteil von
Schumanns mangelnder sinfonischer In-
strumentationsfähigkeit erledigt.

Zwar hatte Chailly für die dritte Sinfo-
nie Es-Dur ohnehin die Mahler-Fassung
mit ihren subtilen instrumentalen Retu-
schen gewählt, aber im genial ausbalan-
cierten Klangbild des Gewandhausorches-
ters wurde die kompositorische Struktur
ohnehin deutlich. Die Gestaltung der
schillernden Rhythmik in Kopfsatz oder
das archaische Klangbild im vierten Satz
waren Beispiele für die Orchesterkultur
der Leipziger. Chailly demonstrierte im-
mer wieder, warum er einer der großen
Pultstars ist. Den Tempowechsel im
Scherzo-Satz nimmt er fast lässig elegant,
spornt seine Streicher immer wieder zu
selbstbewussten Einsätzen an, dirigiert
unter Hochdruck, aber mit Effekt. Ein
Festspielauftritt nach Maß.

Spöttischer
Diabolo

Galerienotizen

Musikfest III Kit Armstrong gastiert in der Liederhalle mit dem
Gewandhausorchester Leipzig. Von Markus Dippold

Musikfest IWährend inWashington die Friedensverhandlun-
gen zwischen Israel und den Palästinensern fortgeführt wer-
den, ist man in Stuttgart schon einen Schritt weiter. In den
Wagenhallen demonstrierte das arabisch-jüdische Ensemble
Sheshbesh, wie man gemeinsam Spiel- und Lebensfreude aus-
strahlen kann. Die sieben Musiker sind allesamt Israelis, aber
von unterschiedlicher Herkunft. Vier arabische Virtuosen har-

monieren bestens mit drei Mitgliedern des Israel Philharmo-
nic Orchestra. Der klassische Kulturbegriff wird dabei ebenso
aufgelöst wie die Grenzen zwischen Dur und Moll – in den
orientalischen Stücken ist es oft nur ein kleiner Schritt von der
Beschwingtheit in die Schwermut. Trotz Vierteltönen und
vertrackter Rhythmen: die Musik fand den direkten Weg ins
Herz der begeisterten Zuhörer. (mri)  Foto: Honzera

Fellbach

Matriarchale Monster

Aschersleben

Stadt erhält Rauchs Grafiken
DerMaler Neo Rauch schenkt sein komplettes
grafischesWerk der Stadt Aschersleben.Mit
demKünstler sei vereinbart, dass er auch seine
noch entstehendenGrafiken der Stadt über-
lässt. In Aschersleben, wo der Künstler aufge-
wachsen ist, soll im Frühjahr 2012 eine stän-
dige Ausstellung eröffnet werden. dpa

Speyer

Ausstellung über Amazonen
DieWelt desmythischen kriegerischen Frauen-
volkes der Amazonen zeigt eine neue Ausstel-
lung in Speyer. Das HistorischeMuseum der
Pfalz beleuchtet von Sonntag an das Leben der
antiken Kriegerinne. Zu sehen sind Grabfunde
aus den eurasischen Steppen, etwa Schmuck
und Schminkutensilien. dpa

Türkei

Keine Deutsche Akademie
Die seit Jahren geplante deutsche Künstleraka-
demie in Istanbul steht vor demAus. Die türki-
sche Regierung ist nach Informationen aus
demAuswärtigen Amtmit der vorgesehenen
Nutzung nicht einverstanden. Staatsministerin
Cornelia Pieper (FDP) hat demHaushalts-
ausschuss des Bundestags deshalb ein neues
Konzept vorgelegt. Danach sollen auchWissen-
schaft undWirtschaft in die deutsche Residenz
am Bosporus einziehen. Ein Stipendienpro-
gramm für deutsche Künstler ist demnach
nichtmehr geplant. dpa

Piano-Wunderkind, fern vom Klischee

Die Zeiten üppiger Büfetts sind vorbei

Nachruf

Wein gehört meistens dazu. Foto: Stoppel

Kurz berichtet

Fo
to
:d
pa

26 Nr. 203 | Freitag, 3. September 2010
STUTTGARTER ZEITUNGKULTUR


